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Seit drei Monaten riskieren in
Zürich Besoffene, die randalie-
ren, pöbeln oder im Koma-
rausch im öffentlichen Raum
herumliegen, in der am 12. März
eröffneten Zentralen Ausnüchte-
rungsstelle (ZAS) zu erwachen.
Die mit zwölf Betten ausgestatte-
te ZAS hat die Stadt Zürich im
Zellentrakt der Regionalwache
City eingerichtet. Dort werden
die betrunkenen Leute ähnlich
wie auf der Notfallstelle eines
Spitals medizinisch betreut. Im
Rahmen des ein Jahr laufenden
Pilotprojekts hat Zürich das ärzt-
lich geführte Unternehmen
JDMT Medical Services damit be-
auftragt. Für den Betrieb ist zur
Entlastung der Polizei eine pri-
vate Sicherheitsfirma zuständig.

600 bis 950 Franken
Die Kosten für die medizini-

sche Betreuung und Ausnüchte-
rung müssen die Patienten aus
dem eigenen Sack bezahlen.
Und die sind happig: Ihnen wer-
den entweder 600 Franken (Kurz-
aufenthalt von weniger als drei
Stunden) oder 950 Franken pau-
schal in Rechnung gestellt.

«Das ist richtig so. Es stört
mich, dass via Krankenkasse die
Allgemeinheit für Leute aufkom-

men muss, die sich aus irgendei-
nem Grund volllaufen lassen»,
sagt Ruedi Löffel (München-
buchsee). Der EVP-Grossrat ist
seit 17 Jahren beim «Blauen
Kreuz» in der Prävention tätig.
Auch aus beruflicher Erfahrung
weiss er, dass immer mehr Ju-
gendliche als Alkoholleichen auf

den Notfallstationen landen.
«Dort verhindert die ärztliche
Schweigepflicht häufig, dass die
Eltern oder andere Erziehungs-
verantwortliche vom alkoholi-
schen Absturz ihrer minderjäh-
rigen Kinder erfahren. Ein frü-
hes Gespräch mit allen Beteilig-
ten kann aber dazu beitragen,
weitere Exzesse zu verhindern»,
so Löffel. Jetzt will der Leiter der
Fachstelle Suchtprävention mit
einer diese Woche eingereichten
Motion, «dass Nägel mit Köpfen»
gemacht werden». Analog der
ZAS in Zürich, soll auch Bern
eine Zentrale Ausnüchterungs-
stelle erhalten.

Inselspital entlasten
Zu den Forderungen des po-

litisch breit abgestützten Vor-
stosses – es haben Grossräte der
Parteien EVP, BDP, EDU, SVP, SP
und Grüne unterschrieben –
gehört, dass der Regierungsrat
die rechtlichen Grundlagen für
eine ZAS nach Zürcher Modell
schafft. Zusätzlich will Löffel
geprüft haben, ob bei Grossan-
lässen eine mobile ZAS einge-

setzt werden könnte. Löffel:
«Und bei Minderjährigen soll-
ten die Erziehungsverantwortli-
chen zum Abholen und zu ei-
nem Gespräch in die ZAS be-
stellt werden können.»

Gemäss einer Mitte März
vom Inselspital publizierten Stu-
die verursachten Alkoholvergif-
tungen über mehrere Jahre
3,3 Prozent aller Notfälle. Jeder
Fünfte der insgesamt 1763 von
2000 bis 2007 im Universitären
Notfallzentrum behandelte
Trinker war sogar ein Wiederho-
lungstäter. Für solche Patienten
schlägt Löffel vor, dass die ZAS
auch Kontakte zu einem Sozial-
dienst oder einer Beratungsstel-
le vermittelt.

«Wird rege benutzt»
«Die ZAS ist jedes Wochen-

ende offen, und sie wird rege be-
nutzt», sagt auf Anfrage Judith
Hödl. Für Details und konkrete
Zahlen sei es jedoch zu früh, so
die Mediensprecherin der Zür-
cher Polizei. Von negativen Er-
fahrungen sei ihr aber nichts
bekannt.

BRUNO UTZ

Lösung für Alkoholleichen
Ausnüchterungszellen Berner möchten, was Zürich seit drei Monaten besitzt
Statt dass Sturzbesoffene
die Notfallaufnahmen der
Spitäler belasten, werden
sie in einer Zentralen Aus-
nüchterungsstelle betreut.
Und die Kosten sollen die
Eingelieferten selber bezah-
len. So will es Ruedi Löffel.

BOTELLON Massenbesäufnisse haben die Probleme mit Alkoholleichen verstärkt. AZ

«REFUSED» STAND DA UND SONST NICHTS. Die
Nachricht vom iranischen Konsulat war unmissver-
ständlich. Ohne Begründung wurde das Visum für
meine Urlaubsreise in den Iran, auf die ich mich
seit Monaten mächtig vorfreute, verweigert. Das
kann doch nicht sein, war die ungläubige Reak-
tion. Besonders irritierte jedoch, dass mein Reise-
partner Andreas Lüthi, ein alter Freund aus der
Zeit am Gymnasium Langenthal, sein Visum an-
standslos ausgestellt bekommen hatte. Die haben
dich gegoogelt und gesehen, dass du dich zu
politischen Themen äusserst, meinten Freunde.
Doch warum sollten die im Aussenministerium in
Teheran ein Problem mit einem Schweizer haben,
der ab und an Kommentare zur Schweizer Partei-
enlandschaft abgibt, haderte ich. Ausserdem ist
Andreas Lüthi Journalist, und an dem hatten sie
nichts auszusetzen. Die haben Angst vor ihrem
eigenen Schatten, schrieb mir der befreundete
iranische Professor, den wir auf unserer Reise besu-
chen wollten. Tatsächlich jähren sich gegenwärtig
die umstrittenen Präsidentschaftswahlen, die am
15. Juni in die erste Grosskundgebung der «grünen
Revolution» mündeten. Seit langem schon sind für
den Jahrestag neue Demonstrationen angesagt.

WAS IMMER AUCH DIE GRÜNDE WAREN, das «refu-
sed» stand unverrückbar in diesem Brief, und es
galt sich daran zu gewöhnen, dass irgendwelche
Bürokraten in Teheran mir vorschreiben konnten,
wohin ich fahren durfte – oder eben nicht. Etwas
beschämt wurde mir in dem Moment jedoch be-
wusst, dass dieses Gefühl der Ohnmacht für einen
grossen Teil der Menschheit selbstverständlich ist.
Die meisten Menschen auf diesem Erdball können
nicht frei entscheiden, in welches Land sie reisen
und schon gar nicht können sie wählen, in wel-
chem Land sie arbeiten und leben wollen. So auch
der besagte iranische Freund, der einst mit mir an
der Uni in Zürich seine Doktorarbeit geschrieben
hatte und danach gerne in der Schweiz geblieben
wäre, aber als Person aus einem so genannten
Drittstaat nur geringe Chancen auf eine Aufent-
haltsbewilligung hatte. Ihm wurden nicht bloss ein
Strich durch die Ferienplanung gemacht, sondern
er musste, nachdem er sich über Jahre an die
hiesigen Freiheiten und Möglichkeiten gewöhnt
hatte, seine Zelte wieder abbrechen und zurück in
seine alte Heimat, die zwar ein wunderbares
Reiseland ist, die aber nicht das Ziel seiner Lebens-
planung war.

DER UNTERSCHIED ZWISCHEN UNS HIER UND
JENEN auf der anderen Seite ist jedoch auch, dass
für uns «refused» noch lange nicht verweigert
heissen muss. Ich hatte mich schon lange mit
alternativen Reiseplänen herumgeschlagen (Wie
wäre es mit dem Libanon – oder doch eher
Peking?), da meldete sich die Dame vom iranischen
Reisebüro freudig und erklärte, dass ihr Mittels-
mann in Teheran für eine handvoll Dollar doch
noch grünes Licht für mein Visum hat erwirken
können. Heute, wo der Beitrag in der Zeitung er-
scheint, befinde ich mich deshalb bereits seit
einer Woche im Iran auf einer Reise, auf die ich
mich zuerst mächtig vorfreute und an die ich dann
eine Weile gar nicht mehr glaubte.

Michael Hermann ist Politgeograf und leitet die Forschungsstelle
sotomo an der Universität Zürich. Er ist in Huttwil aufgewachsen.
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Einreise verweigert

Polizeidirektor Hans-Jürg
Käser (FDP) findet die Zür-
cher Lösung mit einer Zent-
ralen Ausnüchterungsstelle
(ZAS) prüfenswert. «Aber
einfach dreinschiessen, ist
nicht meine Art.» Käser
macht auch ein Fragezei-
chen hinter die Absicht,
«jedes gesellschaftliche
Problem mit einem Verbot
oder einem Gesetz zu lö-
sen». Die Antwort des Re-
gierungsrates auf die Moti-
on wolle er aber nicht vor-
neweg nehmen. Dazu er-
warte er auch einen der
Gesundheits- und Fürsor-

gedirektion. Reto Nause
(CVP), Sicherheitsdirektor
der Stadt Bern, findet den
Grundsatz richtig, bei jenen
Leuten anzusetzen, die Pro-
bleme verursachen. «Und
nicht den Alkoholaus-
schank für alle zu verbie-
ten.» Zustimmen würde er
auch der Forderung, dass
die in Ausnüchterungszel-
len Gesteckten die Kosten
bezahlen müssen. «Auf
städtischer Ebene haben
wir aber keine Kompetenz,
eine ZAS einzurichten.
Wenn das der Kanton
macht, wäre das gut.» (UZ)

Käsers «Ja, aber…»

Das älteste Berner Spielzeug-
museum ist fünfjährig gewor-
den: Im «Haus zum Engel» an
der Burgstrasse in Thun haben
Edith Schönholzer und Elisa-
beth Affolter das erste Spiel-
zeugmuseum eingerichtet.

ROLAND DUCOMMUN

Eigentlich reicht die «Geburtsstun-
de» des Thuner Spielzeugmuseums
ins Jahr 1999 zurück. Damals sah
Edith Schönholzer an einem baufäl-
ligen Haus an der Burgstrasse ein
Schild «Zu verkaufen». Das Haus sei
in einem erbärmlichen Zustand ge-
wesen, seit Jahrzehnten unbewohnt,
das Dach notdürftig mit Plastik ab-
gedeckt. «Warum ich noch am glei-
chen Tag mit dem Besitzer Kontakt
aufgenommen und wenig später
den Kauf besiegelt habe? Ich kann es
nicht erklären, ich wusste einfach,
dass dieses Haus so etwas wie ein Be-
gegnungsort werden würde.»

Aus Dornröschenschlaf erweckt
Es folgten zwei arbeitsintensive

Umbaujahre. Mit Beratung der

Denkmalpflege erwachte das Haus
aus der Biedermeierzeit aus sei-
nem Dornröschenschlaf. Das «Haus
zum Engel» bekam seinen Namen
in Erinnerung an die Kindheit der
Käuferin in der Innerschweiz, wo
man in fast jedem Dorf im «Engel»
einkehren kann. 2005 wurden
dann im Erdgeschoss zwei Räume
frei und Elisabeth Affolter, heutige
Präsidentin des Vereins Spielzeug-
Museum Thun, hatte die zündende
Idee: «Lass uns ein Spielzeugmuse-
um machen!» Am 27. Mai 2005 er-
öffnete das erste Spielzeugmuse-
um im Kanton Bern.

Vom ersten Tag an bekamen die
beiden Initiantinnen von allen Sei-
ten Hilfe durch erfahrene Samm-
ler, und auch an freiwilligen Mitar-
beitenden mangelte es nicht. In
kurzer Zeit kamen weitere Räume,
sodass die Sammlung aus der Zeit
von ca. 1850 bis 1960 heute ein be-
achtliches Ausmass angenommen
hat und nach Themen in zwölf Aus-
stellungsräumen gezeigt wird.

Zwar findet man im Museum
viele wertvolle Raritäten, das Ziel

war aber nie eine Ansammlung
von möglichst gesuchten Sammler-
stücken. Vielmehr wird die Bedeu-
tung des Spiels im Wandel der Zeit
dargestellt. «Spielzeug ist immer
ein verkleinertes Abbild der Zeit
mit den jeweiligen Geräten, Wohn-
formen und sozialen Verhältnis-
sen», sagt Edith Schönholzer.

200 Mitglieder
Heute sind 15 Frauen und Män-

ner ehrenamtlich für das Museum
tätig. Viele davon haben kunst-
handwerkliche Erfahrung, die sie
für das Museum einsetzen. So kön-
nen Puppen, Teddybären, Puppen-
stuben und Holzspielsachen kos-
tenlos restauriert werden. Auch
Einrichtungen wie zum Beispiel
der Vitrinenbau werden von Team-
mitarbeitern ausgeführt. Träger-
schaft ist der Verein «Spielzeugmu-
seum Thun» der kürzlich sein 200.
Mitglied begrüssen durfte. Mit
Mitgliederbeiträgen, Eintrittsein-
nahmen, und privaten Spenden
kann das Museum ohne öffentli-
che Beiträge finanziert werden.

Räumlich kann das Spielzeugmu-
seum nicht mehr erweitert wer-
den, die Ausstellungen sind mitt-
lerweilen unter dem Dach ange-
kommen. Für die Betreiber des Mu-
seums heisst das aber keinesfalls
Stillstand. Die Ausstellung wird
ständig erweitert und ergänzt nach
dem Motto «Das Bessere ist der
Feind des Guten».

Halbjährlich Sonderausstellungen
Nebst den zwölf Ausstellungs-

räumen ist auch der grosse, gut
eingerichtete Dachraum ins Muse-
um integriert. Hier finden verschie-
dene Anlässe statt: Kinderateliers,
Theaterspiel mit Kindern, Ver-
kaufsausstellungen, Lesungen oder
kleine Konzerte. Der Raum kann
auch für Seminare oder Ausstellun-
gen gemietet werden .

Bereits in Planung ist die Win-
terausstellung unter dem Titel «Ei-
gener Herd ist Goldes wert». Sie
wird Spielzeugherde aus hundert
Jahren zeigen.
www.spielzeugmuseum-thun.ch
Öffnungszeiten: Mi.–So., 14–17 Uhr.

Irgendwie ein Abbild der «richtigen» Welt
Thun Das älteste Spielzeugmuseum des Kantons im « Haus des Engels» ist fünfjährig
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